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Alle  Rechte,  insbesondere  das  der 
Übersetzung  in  fremde  Sprachen,  Vorbehalten. 


Eine  der  größten  Aufgaben,  die  wir  in  der  Heimat  schon 
während  des  Krieges  zu  erfüllen  haben,  ist  die  Heilung  der 
Wunden,  die  unsere  Krieger  im  Kampfe  für  das  Vaterland 
erlitten  haben.  Aber  nicht  alle  Wunden  kann  der  Arzt 
heilen.  Viele  hinterlassen  Schäden,  die  eine  mehr  oder 
minder  schwere  Beeinträchtigung  der  Erwerbsfähigkeit  be- 
dingen. Auch  diese  Schäden  lassen  sich  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade,  wenn  nicht  heilen,  so  doch  mildern,  sofern 
mit  den  Ärzten  die  staatlichen  Behörden  und  das  ganze 
Volk,  jeder  nach  seinen  Kräften,  Zusammenwirken.  Die 
Mittel  und  Wege,  die  der  modernen  Chirurgie  im  Dienste 
der  Kriegsbeschädigten-Fürsorge  zur  Verfügung  stehen,, 
haben  wir  kürzlich  aus  dem  Vor  trage  des  Herrn  Geheimrat 
König  kennen  gelernt  und  daraus  die  beruhigende  Zuver- 
sicht geschöpft,  daß  dank  den  mächtigen  Fortschritten  auf 
dem  Gebiete  des  orthopädischen  Zweiges  der  Chirurgie  die 
Zahl  der  gänzlich  arbeitsunfähigen  Invaliden  im  Vergleich 
zu  früheren  Zeiten  eine  verschwindend  kleine  sein  wird. 
Ein  überaus  wichtiges  Gebiet  der  Kriegsbeschädigtenfür- 
sorge ist  die  Kriegsblindenfürsorge.  Zum  Verständ- 
nis ihrer  Wege  und  Ziele  bedarf  es  jedoch  eines  kurzen  Über- 
blicks über  die  Entwickelung  und  den  heutigen  Stand  des 
Blindenwesens. 

Bis  in  die  neueste  Zeit  beschränkte  sich  die  Blindenfür- 
sorge auf  eine  Erleichterung  der  Bettelei  durch  religiöse 
und  gesetzliche  Bestimmungen.  Das  erste  Blindenasyl,  das 
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heute  noch  besteht,  wurde  im  Jahre  1254  durch  Ludwig  IX. 
von  Frankreich  gegründet:  es  ist  das  „Hospiz  der  300“ 
(Höpital  des  Quinze-vingts)  in  Paris,  nach  einer  Sage  zuerst 
bestimmt  für  300  auf  dem  ersten  Kreuzzuge  durch  die  Sara- 
zenen geblendete  Ritter.  Durch  große  Vergünstigungen, 
die  eigentlich  nur  Bettelei  im  großen  Stüe  ermöglichten, 
gelangte  das  „Hospiz  der  300“  zu  einem  großen  Reichtum, 
blieb  aber  bis  in  die  neueste  Zeit  lediglich  ein  Versorgungs- 
haus. 

Die  Grundlagen  zu  dem  modernen  Blinden  wesen  ver- 
danken wir  einem  Franzosen,  dem  Ministerialbeamten  Va- 
lentin Hauy.  Dieser  Menschenfreund,  der  schon  längst 
darnach  getrachtet  hatte,  die  unwürdige  Existenz  der  Blin- 
den zu  verbessern,  wurde  darin  bestärkt  durch  die  Bekannt- 
schaft mit  der  blinden  Wienerin  Maria  Theresia  von  Para- 
dis,  die  ihm  ein  glänzendes  Beispiel  der  Bildungsfähigkeit 
der  Blinden  bot.  Im  Jahre  1784  führte  Hauy  den  ersten 
Blindenunterricht  in  Paris  ein,  der  rasch  einen  großen  Auf- 
schwung nahm.  Auch  in  Deutschland  regte  Hauy  den 
König  Friedrich  Wilhelm  III.  durch  Vorführung  eines 
ausgebildeten  Blinden  zur  Gründung  der  ersten  Blinden- 
anstalt in  Berlin  im  Jahre  1806  an,  die  der  Leitung  des 
um  das  Blinden  wesen  hochverdienten  Dr.  Zeuner  unter- 
stellt wurde. 

Jetzt  gibt  es  allein  im  Deutschen  Reiche  34  Blinden- 
anstalten, und  nur  ein  kleiner  Bruchteil  der  blinden  Kinder 
wächst  außerhalb  der  Blindenanstalten  auf,  nachdem  auch 
in  Preußen  seit  1912  die  gesetzliche  Schulpflicht  für  blinde 
Kinder  eingeführt  ist. 

In  Deutschland  kamen  im  Jahre  1900  auf  100  000  Ein- 
wohner 61  Blinde  gegen  88  im  Jahre  1871.  Diese  außer- 
ordentliche Abnahme  der  Blindenziffer  ist  der  Verbesserung 
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der  hygienischen  Maßnahmen  zur  Bekämpfung  derjenigen 
Krankheiten  zu  verdanken,  denen  anderwärts  — besonders 
im  Orient  — noch  immer  ungezählte  Augen  zum  Opfer 
fallen.  Die  Pocken,  durch  die  früher  35%  aller  Blinden 
das  Augenlicht  verloren  hatten,  kommen  seit  Einführung 
der  Schutzpockenimpfung  als  Ursache  der  Erblindung  so 
gut  wie  gar  nicht  mehr  in  Betracht.  Auch  die  sog.  ägyp- 
tische Augenkrankheit  (Granulöse  oder  Trachom) 
führt  in  Deutschland  nur  mehr  äußerst  selten  Erblindung 
herbei.  Noch  immer  ist  aber  die  Augeneiterung  der 
Neugeborenen  eine  Hauptquelle  der  Erblindung,  näm- 
lich nach  einer  Statistik  von  Cohn  vom  Jahre  1901  bei  20% 
der  in  den  Anstalten  befindlichen  Blinden.  Die  Zahl,  die 
früher  das  Vielfache  betrug,  würde  bei  strengster  und  all- 
gemeiner Durchführung  der  von  Crede  empfohlenen  Schutz- 
maßregel — Einträufelung  einer  2proz.  Höllensteinlösung 
in  jedes  Auge  des  Neugeborenen  unmittelbar  nach  dem 
ersten  Bade  — zweifellos  allmählich  auf  Null  zu  bringen 
sein,  und  es  ist  das  eifrige  Bestreben  der  Augenärzte,  dies 
im  Verein  mit  den  Behörden  durchzusetzen. 

Der  große  Aufschwung  in  der  Entwickelung  des  Blinden- 
wesens datiert  von  der  Erkenntnis  der  Möglichkeit  und 
Notwendigkeit,  alle  Blinden  geistig  zu  bilden  und  instand 
zu  setzen,  einen  Beruf  auszuüben.  Hieraus  ergaben  sich 
folgende  Aufgaben  für  die  Blindenanstalten:  1.  Schulunter- 
richt in  einer  dem  Blinden  zugänglichen  Form;  2.  berufliche 
Ausbildung,  3.  Unterstützung  bei  der  Berufsausübung; 
4.  Versorgung  der  alten  und  arbeitsunfähigen  Blinden. 

Die  unerläßliche  Grundlage  für  den  Unterricht  der  Blin- 
den war  eine  geeignete  Schrift,  d.  h.  eine  solche,  wobei 
der  Tastsinn  das  Lesen  ermöglichte.  Zunächst  bemühte 
man  sich  um  eine  Reliefschrift  in  gewöhnlichen  Lettern 
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zur  Erhaltung  des  Verkehrs  zwischen  Blinden  und  Sehenden. 
Das  Relief  wurde  erzielt  teils  durch  Benutzung  von  Griffeln, 
die  im  Papier  erhabene  Buchstaben  eindrückten,  teils  mit 
Hilfe  einer  Gummilösung  als  Schreibflüssigkeit,  auf  die  man 
feinen  Sand  oder  Harzpulver  streute.  Auch  eine  hart  wer- 
dende Tinte  wurde  erfunden.  Aber  alle  diese  Versuche  er- 
gaben kein  auf  die  Dauer  befriedigendes  Resultat.  Es  würde 
zu  weit  führen,  hier  auf  die  einzelnen  Stadien  in  der  Ent- 
wickelung der  Blindenschrift  einzugehen,  auf  die  unendlich 
viel  Geist  und  Mühe  in  allen  Kulturländern  verwandt  wor- 
den ist.  So  wertvoll  der  von  H a u y erfundene  Hoch- (Relief-) 
druck  als  Unterrichtsmittel  war,  da  er  den  Blinden  das 
Lesen  ermöglichte,  — erst  die  Punktschrift  erfüllte  auch 
das  ebenso  wichtige  Bedürfnis  nach  einer  Schrift,  die  der 
Blinde  ebenso  leicht  und  sicher  lesen  wie  schreiben  konnte. 
Es  ist  das  Verdienst  des  Franzosen  Barbier  (geb.  1767),  auf 
die  Idee  der  Punktschrift  gekommen  zu  sein,  geleitet  von 
der  Erkenntnis,  daß  dem  tastenden  Finger  der  erhabene 
Punkt  viel  deutlicher  ist,  als  die  Linie.  Unter  Verzicht 
auf  die  gewöhnliche  Form  der  Buchstaben  stellte  er  diese 
durch  Punkte  in  bestimmter  Anordnung  dar.  Jedoch  wTar 
sein  System  zu  schwerfällig,  um  sich  einzubürgern.  Dies 
war  erst  der  Schrift  von  Braille  (geb.  1809)  beschieden, 
der  selbst  in  früher  Kindheit  erblindet  und  Zögling  des 
Nationalinstituts  für  junge  Blinde  in  Paris,  im  Jahre  1825 
mit  der  jetzt  überall  gebräuchlichen  Punktschrift  an  die 
Öffentlichkeit  trat.  Sie  hat  den  großen  Vorzug  der  Einfach- 
heit, ist  sowohl  für  Buchstaben,  wie  für  Zahlen,  Interpunk- 
tionszeichen und  Musiknoten  verwendbar  und  ermöglicht 
auch  den  Gebrauch  der  Kurzschrift.  Die  Größe  der  Schrift- 
zeichen ist  begrenzt  durch  3 Punkte  in  der  Höhe  und  2 in  der 
Breite.  Wie  die  Abb.  1 (S.  8)  zeigt,  kehren  die  Zeichen  der  ersten 
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Reihe  (Buchstaben  a bis  j)  in  den  folgenden  Reihen  wieder 
und  ergeben  durch  Vermehrung  um  je  einen  Punkt  links 
unten  die  Buchstaben  k bis  t,  während  durch  Hinzufügung 
von  je  2 Punkten  (links  und  rechts  unten)  zu  den  Zeichen 
der  oberen  Reihe  die  aus  der  3.  Reihe  der  Abbildung  er- 
kenntliche Bedeutung  erhalten  wird.  Setzt  man  das  Ziffer- 
zeichen vor  die  Zeichen  der  oberen  Reihe,  so  geben  diese 
die  Zahlen  1 bis  9 und  o. 

Die  Schreibtafeln  für  die  Punktschrift  sind  so  ein- 
gerichtet, daß  das  Papier  zwischen  zwei  Platten  liegt,  deren 
obere  — in  der  Abb.  2 die  linke  — die  in  Reihen  angeord- 
neten Zellen  zum  Einstechen  der  Braille -Buchstaben  ent- 
halten, während  die  untere  — in  der  Abb.  2 die  rechte  — 
Rillen  oder  grübchenartige  Vertiefungen  besitzt,  die  bei 
Eindrücken  des  Papiers  mit  dem  Griffel  Punkte  entstehen 
läßt;  der  Blinde  muß  natürlich  das  Negativ  (die  Spiegel- 
schrift) der  Buchstaben  schreiben  lernen,  was  aber  keine 
Schwierigkeiten  macht.  Außerordentlich  erleichtert  und 
beschleunigt  wird  das  Schreiben  der  Punktschrift  durch 
die  Picht  sehe  Schreibmaschine;  sie  wird  mit  Klaviatur 
für  eine  und  für  zwei  Hände  geliefert.  Der  Blinde  kann, 
während  er  mit  der  rechten  Hand  schreibt,  gleichzeitig  mit 
der  linken  Hand  das  Manuskript  lesen  oder  das  Geschriebene 
kontrollieren.  Die  Punktschrift  hat  sich  nur  langsam  ein- 
gebürgert, weil  viele  Blindenlehrer  fürchteten,  daß  diese 
Schrift  den  Blinden  isoliere.  Jetzt  ist  die  Braille- Schrift 
auch  in  Deutschland  überall  eingeführt. 

Die  übrigen  Schriftsysteme,  die  dem  Verkehr  zwischen 
Blinden  und  Sehenden  dienen  sollten,  sind  nur  noch  wenig 
im  Gebrauch,  namentlich  seit  Einführung  der  Schreibma- 
schinen für  gewöhnliche  Schrift,  deren  Handhabung  von 
Blinden  leicht  zu  erlernen  ist. 
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Hinsichtlich  der  beruflichen  Ausbildung  sehen  die 
Blindenanstalten  ihre  Aufgabe  darin,  die  Blinden  im  all- 
gemeinen nur  für  solche  Handwerke  vorzubereiten,  die 
eine  spätere  Ausübung  ohne  Beihüfe  von  Sehenden  zulassen. 
Als  Lehrer  für  sie  werden  Sehende  bevorzugt,  teüs  im  Inter- 
esse der  Disziplin,  teils  wegen  der  Erweiterung  der  Begriffs- 
bildung der  Blinden  durch  den  Verkehr  und  ständigen  Ge- 
dankenaustausch mit  dem  sehenden  Lehrer.  Aber  noch 
besser  erscheint  mir  nach  den  an  den  Kriegsblinden  ge- 
machten Erfahrungen  für  den  Unterricht  der  spät  Erblin- 
deten das  Zusammenwirken  blinder  Lehrer  und  sehender 
Hilfskräfte,  da  die  ersteren  die  nämlichen  Schwierigkeiten 
selber  überwinden  mußten,  über  die  sie  ihren  blinden  Schü- 
lern hinweghelfen  sollen.  Als  eigentliche  Blindenberufe  be- 
vorzugt man  in  Deutschland  die  Stuhl-  und  Korbflechterei, 
Bürsten-  und  Besenbinden,  Seilerei.  In  anderen  Ländern, 
z.  B.  Dänemark  und  Rußland,  wird  die  Schuhmacherei,  in 
Schweden  die  Kunstweberei  mit  Vorliebe  als  Blindenhand- 
werk gelehrt.  Die  sonst  noch  für  Blinde  in  Betracht  kommen- 
den, aber  bisher  nur  von  einer  kleinen  Minderzahl  erwählten 
Berufe  werden  fast  nur  durch  privaten  Unterricht  außer- 
halb der  Anstalten  erlernt.  Wir  kommen  bei  Erörterung 
der  Kriegsblindenberufe  auf  sie  noch  näher  zu  sprechen. 
Nach  Beendigung  einer  3— 4 jährigen  Lehrzeit  müssen  auch 
mehrere  Gesellenjahre  in  der  Anstalt  absolviert  werden, 
wenn  die  Blinden  Anspruch  auf  die  weitere  Fürsoge  der  An- 
stalt haben  wollen.  Und  diese  ist  meist  sehr  notwendig,  da 
erfahrungsgemäß  trotz  trefflicher  Ausbildung  nur  eine  kleine 
Minderzahl  der  aus  der  Anstalt  entlassenen  Blinden  sich  in 
selbständiger  Tätigkeit  behaupten  kann,  teils  wegen  der 
leider  noch  immer  herrschenden  Vorurteile  des  Publikums 
gegen  Blindenarbeit,  teils  infolge  der  Hindernisse,  die  den 
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Abb.  i.  Blinden-  (Braille-)  Schrift. 
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Abb.  2.  Schreibtafel  für  Blindenschrift. 
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Blinden  von  den  sehenden  Konkurrenten  bereitet  werden. 
Aus  diesem  Grunde  bleibt  die  Mehrzahl  der  Blinden  zeitlebens 
in  ständiger  Verbindung  mit  der  Geschäftsstelle  der  Blinden- 
anstalt. Diese  liefert  die  Rohmaterialien,  sorgt  für  Aufträge 
und  bezahlt  die  Arbeit  nach  einem  Tarif  . Es  gibt  aber  auch 
Blinde,  die  sich  unabhängig  von  der  Anstalt  zu  Vereinen 
zusammengeschlossen  haben  und  sich  gegenseitig  stützen; 
schließlich  muß  auch  des  segensreichen  Wirkens  der  viel- 
fach mit  staatlicher  oder  kommunaler  Unterstützung  ar- 
beitenden Blindenfürsorgevereine  gedacht  werden,  die  den 
Blinden  bei  der  Gründung  einer  Familie  oder  eines  Geschäfts 
in  Zeiten  wirtschaftlicher  Bedrängnis  nach  Kräften  behilf- 
lich sind. 

Ich  habe  versucht,  in  vorstehendem  einen  kurzen  Ab- 
riß de3  Blinden wesens  und  seiner  Entwickelung  zu  geben1). 
Es  muß  jeden,  der  sich  damit  näher  beschäftigt,  mit  Be- 
wunderung erfüllen,  welches  Maß  von  selbstloser,  hingeben- 
der Arbeit  von  einer  relativ  kleinen  Zahl  edler  Menschen- 
freunde geleistet  worden  ist,  um  die  unsäglichen  Schwie- 
rigkeiten zu  überwinden,  die  ihnen  nicht  bloß  durch  die 
besondere  Art  ihrer  Bestrebungen,  sondern  namentlich 
auch  durch  alteingewurzelte  Vorurteile  bei  dem  großen 
Publikum,  bei  staatlichen  und  städtischen  Behörden  er- 
wuchsen, auf  deren  Mitwirkung  eine  großzügige  Reform  des 
ganzen  Blindenwesens  naturgemäß  angewiesen  war.  Es 
mußten  besonders  eindringliche,  die  Gemüter  des  ganzen 
Volkes  bewegende  Aufklärungen  über  die  große  Bedeutung 

x)  Näheres  darüber  s.  u.  a.  bei  J.  Matthies,  Das  Blinden- 
bildungswesen im  Deutschen  Reiche,  Berlin  1904;  A.  Mell,  Der 
Blindenunterricht,  Wien  1910;  F.  Zech,  Erziehung  und  Unterricht 
der  Blinden,  Danzig  1913;  sowie  im  Handbuch  des  Blinden- 
wesens, herausgegeben  von  Alex.  Mell,  Wien  und  Leipzig  1900. 
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der  Blindenfürsorge  jenen  Bestrebungen  zu  Hilfe  kommen. 
Solche  Aufklärung  brachte  das  plötzliche  Anschwellen  der 
Blindenzahl  im  Gefolge  eines  großen  Krieges  mit  sich  und 
weckte  eine  Opfer  Willigkeit  großen  Stils  zugunsten  der  Un- 
glücklichen. So  bildeten  vor  ioo  Jahren  die  Befreiungs- 
kriege gegen  Napoleon  den  Anlaß  zur  Gründung  von  fünf 
Blindenanstalten  allein  in  Preußen  zwecks  Versorgung  von 
weit  über  500  durch  den  Krieg  Erblindeten.  Dem  edel- 
mütigen Beispiel  des  bekannten  Heerführers  Grafen  Bülow 
vonDennewitz,  der  seine  gesamte  Kriegsdotation  in  Höhe 
von  60  000  Mark  zu  einer  Stiftung  für  die  Kriegsblinden 
verwandte,  folgten  zahlreiche  andere  Spender,  so  daß  alle 
Blinden  vor  Not  geschützt  waren.  Sie  wurden  in  Werk- 
schulen unterrichtet,  bis  sie  nach  einigen  Monaten  so  weit 
waren,  daß  ihnen  in  ihrer  Heimat  aus  dem  gelernten  Hand- 
werk ein  bescheidener  Verdienst  erwuchs. 

Der  jetzige  Krieg  wird  für  die  weitere  Entwickelung 
des  Blindenwesens  zweifellos  von  weittragender  Bedeutung 
sein,  weil  er  die  Fachmänner  vor  eine  Reihe  neuer  Aufgaben 
und  Probleme  gestellt  und  die  Mitwirkung  weiter  Kreise  der 
Bevölkerung  an  dem  großen  Liebeswerke  gesichert  hat. 
Die  moderne  Art  der  ' Kriegsführung  hat  leider  eine  enorme 
Zunahme  der  Erblindungsgefahr  im  Kriege  durch  die  Häu- 
fung der  Kopfschüsse  bzw.  -Verletzungen  mit  sich  gebracht. 
Wir  wissen  noch  nicht,  wie  groß  die  Zahl  der  nahezu  oder 
völlig  erblindeten  Krieger  sein  wird.  Daß  wir  mit  erheb- 
lich mehr  Erblindeten  als  vor  hundert  Jahren  rechnen 
müssen,  steht  fest,  aber  zum  Glück  stehen  auch  ganz  andere 
Mittel  als  damals  zur  Verfügung,  nicht  bloß  zur  Verhütung 
jeder  Not,  sondern  — was  die  Hauptsache  ist  — zur  Verschaf- 
fung beruflicher  Tätigkeit,  ohne  die  heutzutage  dem  Mann 
das  Leben  nicht  lebenswert  ist.  Trotzdem  sind  zahlreiche 
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und  große  Schwierigkeiten  zu  überwinden.  Darüber  be- 
darf es  zunächst  einiger  allgemeiner  Bemerkungen.  Die  seit 
der  Geburt  oder  seit  den  ersten  Lebensjahren  erblindeten 
Kinder  tragen  ihr  Schicksal  verhältnismäßig  leicht,  sie  sind 
daran  gewöhnt.  Die  durch  Krankheit  in  späteren  Jahren 
Erblindeten  können  sich  während  der  fortschreitenden  Ab- 
nahme des  Sehvermögens  mit  dem  Gedanken  an  die  Er- 
blindung vertraut  machen,  vielfach  schon  Vorkehrungen 
treffen,  die  ihnen  ihr  späteres  Los  erleichtern.  Sie  finden 
sich  schließlich  damit  ab,  wenn  es  soweit  ist,  und  sind  Rat- 
schlägen ihrer  Ärzte  oder  Anstaltsleiter  leicht  zugängig. 
Bei  unsern  Kriegern,  die  als  junge  kräftige  Menschen  ganz, 
unvorbereitet  das  furchtbare  Schicksal  der  Erblindung  trifft,, 
ist  aber  eine  schwere  seelische  Depression  unausbleiblich,, 
und  ehe  diese  nicht  überwunden  ist,  kann  das  für  die  Aus- 
bildung bei  den  übrigen  Blinden  bewährte  Programm  nicht 
zur  Anwendung  gelangen.  Als  vor  ix/2  Jahren  der  erste 
Kriegsblinde  zu  uns  kam,  ein  Mann,  dem  nach  8 jähriger 
Dienstzeit  eine  Anstellung  als  Förster  und  seine  Verheira- 
tung in  Aussicht  gestanden  hatte,  da  wurde  es  mir  bald  klar, 
daß  es  nur  ein  Mittel  gab,  dem  Unglücklichen  über  die 
schwerste  Zeit  seines  Lebens  hinwegzuhelfen:  die  Arbeit. 
Ich  war  in  der  angenehmen  Lage,  eine  sachverständige  Hilfe 
bei  einem  fast  völlig  erblindeten  Philologen  zu  finden,  der 
sich  der  schwierigen  Aufgabe,  den  widerstrebenden,  vieL 
fachem  Stimmungswechsel  unterliegenden  Mann  zu  unter- 
richten, mit  unermüdlicher  Geduld  und  Ausdauer  unterzog. 
Ging  es  auch  langsam,  so  war  doch  der  heilsame  Einfluß 
der  Arbeit  bei  unserem  Blinden  deutlich  zu  spüren.  Er 
begann  an  seine  Zukunft  unter  den  veränderten  Bedin- 
gungen zu  denken,  und  damit  war  eigentlich  die  Haupt- 
sache erreicht:  für  ihn  hatte  das  Leben  wieder  Zweck  und 
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Ziel,  nachdem  man  ihn  von  der  Möglichkeit,  sich  betätigen 
und  aus  seiner  Tätigkeit  auch  materiellen  Nutzen  ziehen  zu 
können,  überzeugt  hatte.  Als  dann  auf  Grund  der  Verfügung 
des  Sanitätsamts  des  XI.  Armeekorps  eine  Anzahl  Kriegs- 
blinde hierher  überwiesen  wurde,  war  der  zuerst  Unterrichtete 
bereits  so  weit  vorgeschritten,  daß  er  selbst  den  Unterricht 
einiger  seiner  Kameraden  mit  bestem  Erfolge  durchführen 
konnte.  Die  Freude  an  dieser  Tätigkeit,  deren  Nutzen  er  so 
unmittelbar  erkannte,  lohnte  reichlich  alle  Mühe,  die  wir  an 
ihn  gewendet  hatten. 

Es  wurde  zum  Glück  auch  an  maßgebender  Stelle  sehr 
bald  die  Notwendigkeit  erkannt,  alle  Kriegsblinden  genau  so, 
wie  andere  Blinde  und  genau  so,  wie  die  übrigen,  zu  ihrem 
früheren  Beruf  untauglich  gewordenen  Kriegsbeschädigten 
für  geeignete  Berufe  vorzubereiten.  Heutzutage  denkt  man 
gar  nicht  mehr  an  die  Möglichkeit,  daß  die  mit  dem  Kreuz 
von  Eisen  geschmückten  Kriegsblinden  Drehorgel  spielen, 
Streichhölzer  verkaufen  oder  sich  durch  sonstige  mehr  oder 
minder  verkappte  Bettelei  entwürdigen  könnten.  Daß  Not 
unsere  Krieger  zum  Betteln  treibt,  ist  ausgeschlossen  dank 
der  jedem  Kriegsbeschädigten  zustehenden  Rente.  Der 
Blinde  erhält  außer  der  Vollrente,  die  für  den  Gemeinen 
540  M.,  für  den  Unteroffizier  600  M.,  für  den  Feldwebel 
900  M.  beträgt  und  für  den  Offizier  entsprechend  weiter 
steigt,  noch  die  sog.  Kriegs-  und  die  Verstümmelungszulage. 
Alles  in  allem  beläuft  sich  die  dem  blinden  Soldaten  zu- 
stehende Jahresrente  auf  1368  M.  Hierzu  kommt  die  In- 
validenrente, wenn  er  vorher  einem  versicherungspflichtigen 
Berufe  angehört  hat.  Eine  berufliche  Tätigkeit  für  die  Kriegs- 
blinden ist  also  zur  Beschaffung  des  Lebensunterhaltes  nicht 
unbedingt  erforderlich.  Es  liegt  aber  gerade  in  der  relativ 
hohen  Rente  die  Gefahr,  daß  einerseits  vorhandene  Kräfte 
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ungenutzt  bleiben,  andererseits  Untätigkeit  und  Langeweile 
zu  sittlicher  Verwahrlosung,  Trunksucht  usw.  führen.  Die 
Kriegsblinden  auch  vor  dieser  Gefahr  zu  schützen,  sogar, 
wenn  es  sein  muß,  gegen  ihren  Willen,  das  gebietet  uns  die 
Pflicht  der  Dankbarkeit  für  das  von  ihnen  dem  Vaterland 
gebrachte  Opfer.  Der  Zwang  soll  natürlich  so  sanft  wie 
möglich  sein.  Und  das  wird  folgendermaßen  erreicht.  Der 
Augenarzt,  in  dessen  Behandlung  der  Verwundete  zuerst 
kommt,  kann  fast  immer  schon  bei  der  ersten  Untersuchung 
feststellen,  ob  eine  Wiederherstellung  des  Sehvermögens 
möglich  ist  oder  nicht.  Letzterenfalls  oder  wenn  auch  nur 
mit  der  Möglichkeit  der  Erblindung  oder  bleibender 
hochgradiger  Sehschwache  zu  rechnen  ist,  soll  der  Betref- 
fende, sobald  es  sein  Allgemeinbefinden  zuläßt,  am  Blinden- 
unterricht teilnehmen.  Es  ist  sehr  wichtig,  damit  nicht  etwa 
zu  warten,  bis  die  ärztliche  Behandlung  ganz  abgeschlossen 
ist,  und  der  Patient  einer  Blindenanstalt  überwiesen  werden 
kann.  Einmal  deswegen,  weil  die  Behandlung  der  Augen 
sich  unter  Umständen  durch  Monate  hinzieht,  z.  B.  wenn  in 
kosmetischem  Interesse  oder  wegen  irgendwelcher  subjek- 
tiver Beschwerden  mehrere  operative  Eingriffe  nötig  sind, 
ohne  daß  das  Allgemeinbefinden  des  Betreffenden  seine 
Teilnahme  am  Unterricht  ausschließt,  sodann  deswegen, 
weü  die  Blinden  durch  das  Zusammensein  mit  sehenden 
Kameraden  in  der  Klinik  die  beste  Ablenkung  von  Grübe- 
leien durch  Unterhaltung,  auch  Führung  bei  Ausgängen  usw. 
haben.  Endlich  besteht  bei  vielen  eine  Scheu  vor  der  Blinden- 
anstalt, über  die  sie  meist  nur  vom  Hörensagen  unterrichtet 
sind,  sowie  vor  den  speziellen  Blindenberufen  (Korb-  und 
Stuhlflechten,  Bürstenmachen  usw.).  Diese  Scheu  muß  zu- 
nächst ebenso  respektiert  werden,  wie  alle  Neigungen  und 
Wünsche,  die  seitens  der  Blinden  an  den  Arzt  herantreten. 
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Aus  diesen  Gründen  sind  in  der  Marburger  und  in  verschie- 
denen anderen  Augenkliniken  Unterrichtskurse  für  Kriegs- 
blinde eingerichtet  worden. 

Mit  Recht  ist  von  namhaften  Fachmännern  im  Blinden- 
wesen darauf  hingewiesen  worden,  daß  der  Unterricht  der 
Kriegsblinden  von  Anfang  an  von  geschulten  Lehrkräften, 
d.  h.  von  solchen,  die  mit  Grundsätzen  und  Zielen  des  Unter- 
richts in  den  Blindenanstalten  völlig  vertraut  sind,  erteüt 
werden  muß,  nicht  von  sehenden  Dilettanten,  bloß  auf  Grund 
ihrer  Kenntnis  der  Blindenschrift.  Ich  hatte  das  Glück,  hier 
in  Marburg  die  denkbar  besten  Lehrkräfte  für  die  Kriegs- 
blinden gewinnen  zu  können,  die  mir  mit  Rat  und  Tat  zur 
Seite  standen  und  es  ermöglichten,  den  Blindenunterricht 
auf  einer  soliden  Basis  zu  begründen.  Die  im  ersten  Jahre 
gesammelten  Erfahrungen  haben  gezeigt,  daß  wir  auf  dem 
-eingeschlagenen  Wege  weiter  gehen  dürfen. 

Wie  ist  dieser  Weg  und  wohin  führt  er? 

Von  großer  Wichtigkeit  ist  es,  daß  der  Kriegsblinde 
Soldat  bleibt,  solange,  bis  er  dem  seine  Ausbildung  leitenden 
Arzt  bzw.  Lehrer  die  Gewähr  bietet,  daß  er  mit  dem,  was 
er  gelernt  hat,  selbständig  oder  als  Angestellter  tätig  sein 
kann  oder  aber  in  Anstaltsfürsorge  übernommen  werden 
muß.  Letzteres  ist  wohl  nur  in  einem  kleinen  Prozentsatz 
der  Fälle  zu  erwarten.  Erst  nach  Abschluß  der  Ausbildung 
wird  die  Entlassung  des  Blinden  aus  dem  Heeresverbande  in 
die  Wege  geleitet,  erst  dann  tritt  er  in  den  Genuß  seiner 
Rente.  Hierin  liegt  der  für  viele  Kriegsblinde  unentbehr- 
liche Zwang,  der  erst  ihre  gründliche  Ausbildung  ermöglicht. 

Zu  Anfang  des  Krieges  hat  man  an  eine  Zentralisation 
der  Kriegsblindenausbildung  gedacht.  Aber  man  ist  sehr 
bald  von  dieser  Idee  abgekommen,  und  mit  Recht  warnen 
die  hervorragendsten  Fachmänner  des  Blindenwesens  ein- 
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dringlich  vor  jeder  Schabionisierung  in  der  Ausbildung 
der  Kriegsblinden.  Das  ausgezeichnete  Bildungsprogramm 
der  Blindenanstalten  basiert  auf  Erfahrungen,  die  in  Frie- 
denszeiten gewonnen  wurden  an  einem  Blindenmaterial, 
das  von  dem  jetzt  in  Rede  stehenden  sehr  verschieden 
ist.  Ersteres  ist  im  großen  Ganzen  einheitlich  zusammen- 
gesetzt, verträgt  also  eine  gleichmäßige  Behandlung. 
Den  Kriegsblinden  gegenüber  ist  eine  weitgehende  Indi- 
vidualisierung geboten,  und  zwar  aus  folgenden  Gründen. 
Je  nach  dem  Charakter  und  Temperament  der  einzelnen 
ist  zunächst  die  unmittelbare  Wirkung  der  Erblindung  auf 
das  Gemüt  eine  ganz  verschiedene.  Der  eine  ist  zunächst 
stumpf,  gleichgültig  gegen  das,  was  um  ihn  herum  geschieht, 
bei  anderen  wechseln  Niedergeschlagenheit  und  krampfhafte 
Lustigkeit,  nur  einige  wenige  tragen  ihr  schweres  Geschick 
von  Anfang  an  mit  einer  stillen,  mutigen  Resignation.  Nur 
diese  gehen  sofort  auf  alle  Anregungen  ein  und  sind  in  er- 
staunlich kurzer  Zeit  so  weit  zu  fördern,  daß  sie  beruflich 
verwendbar  werden.  Bei  den  anderen  bedarf  es  unablässiger 
Bemühungen,  sie  brauchen  teils  Aufmunterung,  teils  Be- 
sänftigung, man  muß  bald  an  ihr  Pflichtgefühl,  bald  an  den 
Ehrgeiz  appellieren,  Belohnungen  in  Aussicht  stellen  usw. 
Außer  auf  Charakter  und  Temperament  hat  man  bei  den 
Kriegsblinden  auf  die  recht  erheblichen  Unterschiede  im  Alter, 
auf  ihre  geistigen  Fähigkeiten,  Bildungsgrad  und  den  früh- 
eren Beruf  Rücksicht  zu  nehmen.  Von  diesen  mannigfaltigen 
Verschiedenheiten  sind  die  an  die  einzelnen  zu  stellenden 
Anforderungen,  speziell  Art  und  Umfang  des  Unterrichts- 
pensums, abhängig  zu  machen.  Vor  allem  — was  ich  für 
eines  der  wichtigsten  Förderungsmittel  halte — : jeder  von  den 
Leuten  bezüglich  ihrer  Ausbildung  geäußerte  Wunsch  ist 
zu  berücksichtigen,  soweit  er  nicht  mit  wichtigeren  Inter- 
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essen  kollidiert.  Je  mehr  man  ihnen  auf  der  einen  Seite 
entgegenkommt,  ihr  Vertrauen  und  ihre  Zuneigung  zu  ge- 
winnen versteht,  um  so  größeres  Gewicht  haben  auch  Er- 
mahnungen, Warnungen  und  Tadel,  falls  solcher  einmal 
not  tut.  Alle  diese  Voraussetzungen  für  eine  gedeihliche 
Berufserziehung  der  Kriegsblinden  sind  um  so  sicherer  zu 
erfüllen,  je  spezieller  die  Eigenart  des  einzelnen  Blinden  be- 
rücksichtigt werden  kann.  Das  ist  nur  möglich,  wenn  die 
Zahl  der  zu  Unterrichtenden  eine  beschränkte  ist,  so  daß  der 
Leiter  jeden  einzelnen  im  Auge  behalten  und  nach  Bedarf 
auf  ihn  einwirken  kann.  Die  eigentlichen  Lehrer  sollen 
nur  kleine  Gruppen  (etwa  4—5)  von  einigermaßen  gleich- 
artigen Leuten  unterrichten.  Ein  in  größeren  Klassen  er- 
teilter Unterricht  wird  leicht  für  Gewandtere  und  Begab- 
tere langweilig,  so  daß  ihr  Interesse  erlahmt,  oder  hat, 
wenn  er  auf  sie  zugeschnitten  ist,  und  die  Schwachen  nicht 
mit  kommen,  die  Entmutigung  der  letzteren  zur  Folge. 
Auf  der  einen  Seite  darf  namentlich  im  Anfang,  solange  die 
Folgen  der  Verwundung  auf  Körper  und  Seele  noch  nach- 
wirken, den  Leuten  nicht  zuviel  zugemutet  werden.  Ande- 
rerseits bekommen  diese  erst,  wenn  die  ebenso  mühsamen 
wie  langweiligen  Anfangsgründe  im  Lesen  und  Schreiben 
der  Blindenschrift  überwunden  sind,  Lust  und  Interesse 
daran,  und  das  Tempo  der  weiteren  Entwicklung  wird  dann 
ganz  von  selbst  ein  rascheres.  Daß  in  dieser  Hinsicht  hier 
in  Marburg  viel  erreicht  worden  ist,  haben  mir  unsere  Blin- 
den, die  in  ihren  Ferien  oder  nach  ihrer  Entlassung  mit 
Leidensgefährten  zusammentrafen  und  deren  Leistungen  mit 
den  ihrigen  vergleichen  konnten,  voll  Dankbarkeit  und  Ge- 
nugtuung versichert.  An  dem  Erfolg  haben  außer  den 
eigentlichen  Lehrern  die  freiwilligen  Hilfskräfte  einen  wesent- 
lichen Anteil.  Mit  welcher  Hingebung  und  beharrlicher 
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Geduld  die  Marburger  Damen,  die  sich  in  den  Dienst  der 
Kriegsblindenfürsorge  gestellt  haben,  seit  Jahr  und4  Tag 
mitarbeiten,  kann  gar  nicht  genug  gerühmt  werden.  Jede 
der  Damen  arbeitet  mit  ein  bis  zwei  Schutzbefohlenen  Tag 
für  Tag  das  Unterrichtspensum  durch,  gewinnt  dadurch 
auch  ihr  Vertrauen  und  Einfluß  auf  Gemüt  und  Neigungen. 
So  manchen  wertvollen  Fingerzeig  für  das,  was  den  einzelnen 
Blinden  not  tut,  oder  was  sie  sich  wünschen,  habe  ich  den 
Damen  zu  verdanken. 

Der  Unterricht  beginnt  hier  wie  überall  mit  Schreiben 
und  Lesen  der  Blindenschrift.  Nach  Erlernen  der  Vollschrift 
wird  nach  Möglichkeit  die  Kurzschrift  geübt,  in  der  es 
einzelne  Blinde  zu  solcher  Vollkommenheit  bringen,  daß  sie 
mit  Berufsstenographen  konkurrieren  können,  namentlich 
wenn  sie  sich  der  Picht  sehen  Punktschriftschreibmaschine 
bedienen.  (Die  blinden  Herren,  die  unsere  Kriegsblinden 
unterrichten,  vermögen  sogar  mit  dem  Griffel  in  den  Vor- 
lesungen nachzuschreiben.)  Entweder  gleichzeitig  oder  ziem- 
lich bald  nach  Beginn  des  Blindenschrift-Unterrichts  wird  die 
Handhabung  der  Schreibmaschine  für  gewöhnliche  Schrift 
gelehrt,  deren  Nutzen  sofort  von  fast  allen  Blinden  erkannt 
wird.  Zu  Übungen  mit  der  Schreibmaschine  braucht  keiner 
erst  ermahnt  zu  werden!  Die  mir  von  gütigen  Wohltätern 
zur  Verfügung  gestellten  Mittel  erlauben  es,  jedem,  der  im 
Gebrauche  der  Schreibmaschine  ausgebildet  ist,  eine  solche, 
evtl,  auch  eine  Punkt schriftmaschine  zu  schenken. 

Was  nun  die  spezielle  berufliche  Ausbildung  der 
Kriegsblinden  anlangt,  so  muß  von  vornherein  gesagt  werden, 
daß  — auch  nach  dem  Urteil  der  erfahrensten  Fachmänner 
des  Blindenwesens  — die  eigentlichen  Blindenberufe,  die 
in  den  Anstalten  gelehrt  werden,  nur  für  einen  kleinen  Teil 
der  Kriegsblinden  in  Betracht  kommen.  Zu  einem  3— 4 jäh- 
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rigen  Aufenthalt  in  einer  Blindenanstalt  können  sich  die 
meisten  nicht  entschließen,  die  Verheirateten,  weil  sie  nicht 
so  lange  von  ihrer  Familie  getrennt  sein  wollen,  andere, 
weil  sie  sich  zu  sehr  nach  Freiheit  und  Selbständigkeit  seh- 
nen, oder  ihre  Neigungen  auf  andere  Berufe  gerichtet  sind. 
Aber  es  gibt  auch  eine  Anzahl  Schwachbegabter,  unselb- 
ständiger oder  wegen  sonstiger  gesundheitlicher  Schäden 
pflegebedürftiger  Leute,  für  die  eine  Blindenanstalt  die 
beste  und  einzige  Versorgung  bietet.  Sehen  wir  von  diesen 
ab,  so  kann  man  heute  schon  sagen,  daß  die  Kriegsblinden 
in  ihrer  Mehrzahl  entweder  ihren  früheren  Beruf  — natürlich 
mit  gewissen  Einschränkungen  — wiederaufnehmen  oder 
einer  ihren  Neigungen  und  Fähigkeiten  entsprechenden 
Tätigkeit  zugeführt  werden  können,  ohne  daß  es  eines  mehr- 
jährigen Aufenthalts  in  Blindenanstalten  bedarf.  Wer  früher 
als  Landwirt,  selbständiger  Handwerker  oder  Geschäfts- 
mann tätig  war,  kann,  namentlich  wenn  er  verheiratet  ist 
oder  sich  mit  Famüienangehörigen  zusammentun  kann, 
sehr  bald  in  seinen  Beruf  zurückkehren.  Dafür  gibt  es  be- 
reits genügend  Beispiele.  Für  die  anderen  müssen  Stellen 
beschafft  werden.  In  welchem  Umfange  das  möglich  ist, 
zeigen  die  erfolgreichen  Bemühungen  meines  Kollegen  Geh. 
Rat  Silex  in  Berlin.  Nach  seinen  Ermittelungen  sind  etwa 
zwei  Drittel  bis  drei  Viertel  aller  Kriegsblinden  dem  früheren 
Berufe  nach  Arbeiter,  Handwerker  oder  Bergleute,  die  üb- 
rigen 25— 30%  sind  Offiziere,  Beamte,  Kaufleute,  Ingenieure, 
Studenten.  Zwecks  beruflicher  Unterbringung  der  Haupt- 
gruppe hat  Silex  zunächst  eine  Reihe  staatlicher  Fabriken 
mit  Rücksicht  auf  etwa  für  Blinde  geeignete  Stellen  be- 
sichtigt, mit  dem  Erfolg,  daß  sofort  20  Blinde  in  der  Span- 
dauer Munitionsfabrik  regelmäßige  Arbeit  fanden.  Diese 
besteht  im  Einziehen  von  Patronen  in  Patronenrahmen 
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oder  in  Ladestreifen,  Revidieren  der  Patronen  auf  festen 
Sitz  der  Geschosse  usw.  Die  Arbeit,  die  täglich  6—8  Stun- 
den dauert,  wird  in  Stundenlohn  vergütigt,  beginnend  mit 
0,46  M.,  von  zwei  zu  zwei  Jahren  bis  0,55  M.  steigend.  Schon 
bei  niedrigstem  Lohnsatz  verdient  der  Mann  pro  Tag  3,68  M., 
also  über  22  M.  pro  Woche.  Das  ist  ein  Verdienst,  wie  ihn 
ein  Blindenhandwerk  nur  in  seltenen  Ausnahmefällen  ein- 
bringt. Es  kommt  dazu,  daß  die  Arbeit  in  einem  Tage  er- 
lernt wird,  und  die  volle  Bezahlung  schon  am  zweiten  Tage 
einsetzt.  Der  Arbeiter  genießt  auch  die  Vorteile  der  Kranken- 
kasse und  ist  an  der  Altersrente  beteiligt.  Eine  Kürzung 
seiner  Militärrente  erfolgt  nicht,  so  daß  die  Leute  mit  ihrem 
Gesamteinkommen  von  etwa  2600  M.  besser  gestellt  sind, 
wie  die  meisten  es  vor  dem  Kriege  waren  und  nicht  bloß  sich 
selbst,  sondern  auch  eine  Familie  ernähren  können.  Wie 
Silex  mitt eilt,  können  auch  in  Feuerwerkslaboratorien  unter 
gleichen  Lohnverhältnissen  ca.  50  Blinde  mit  einfachster 
Arbeit  beschäftigt  werden.  Und  da  es  solche  Anstalten 
noch  in  einer  Reihe  anderer  Städte  gibt,  — außer  in  Spandau 
noch  in  Danzig,  Erfurt,  Liebstadt,  Straßburg  i.  E.,  Sieg- 
burg, Kassel  — so  scheint  für  einige  hundert  kriegsblinde 
Arbeiter  begründete  Aussicht  auf  befriedigende  und  ein- 
trägliche Beschäftigung  vorhanden.  Ebenso  können  nach 
Silex  blinde  Schuhmacher,  Schneider  und  Tischler  in  grö- 
ßerer Zahl  eine  Tätigkeit  in  den  Militärbekleidungsämtern 
finden,  von  denen  es  im  Deutschen  Reiche  etwa  25  gibt. 
In  anderen,  staatlichen  und  privaten  Fabrikbetrieben  sind 
bereits  auch  Klempner,  Sattler,  Tapezierer,  Buchdrucker, 
Seiler  tätig.  Sogar  in  Bergwerksbetrieben  finden  sich  Posten 
für  frühere  Bergwerksarbeiter.  Mehrere  große  Uhrenfabriken, 
Elektrizitätswerke,  Fabriken  für  Anfertigung  von  Massen- 
artikeln und  von  Musikinstrumenten  haben  Arbeit  für  Blinde 
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und  solche  bereits  angestellt.  Es  versteht  sich  von  selbst, 
daß  für  Blinde  nur  eine  möglichst  gleichmäßige  Arbeit  in 
Betracht  kommt.  Alle  derartigen  Arbeitsstellen  sind  für 
Blinde  nicht  bloß  einträglicher,  als  die  eigentlichen  Blinden- 
berufe, die  in  den  Anstalten  gelehrt  werden,  sondern  auch 
befriedigender,  weil  die  Blinden  dabei  ständig  in 
engster  Fühlung  mit  Sehenden  bleiben. 

Eine  der  wichtigsten  und  dankbarsten  Aufgaben  der  in 
allen  Teilen  des  Reiches  bestehenden  Ausschüsse  für  die 
Kriegsbeschädigtenfürsorge  wird  darin  zu  bestehen 
haben,  das  Publikum  und  speziell  die  Inhaber  größerer  Ge- 
schäfte und  Fabriken  in  geeigneter  Weise  an  der  Hand  des 
bereits  vorliegenden  Erfahrungsmaterials  darüber  aufzu- 
klären, in  wie  großem  Umfange  die  Kriegsblinden  verwen- 
dungsfähig sind,  sodann  an  die  in  Betracht  kommenden 
Arbeitgeber  mit  der  Bitte  heranzutreten,  in  ihren  Geschäften 
oder  Betrieben  vorhandene  Stellen  anzugeben,  die  von  Kriegs- 
blinden ausgefüllt  werden  könnten.  Die  Vermittelung  solcher 
Arbeitsstellen  für  die  Kriegsblinden  könnte  etwa  so  erfolgen, 
daß  der  Ausschuß  für  die  Kriegsbeschädigtenfürsorge  von 
Zeit  zu  Zeit  den  Anstalten  oder  Kliniken,  wo  Blinde  aus- 
gebildet werden,  eine  Zusammenstellung  der  verfügbaren 
Arbeitsstellen  bekanntgibt  und  sich  von  den  betreffenden 
Anstalts-  oder  Klinikleitern  geeignete  Leute  Vorschlägen 
läßt.  Auf  diese  Weise  kann  zweifellos  das  Gros  der  Kriegs- 
blinden in  der  ihren  Interessen  am  besten  entsprechenden 
Weise  versorgt  werden. 

Auch  für  die  zweite  kleinere  Gruppe  der  Kriegsblinden 
ist  dieses  Ziel  zu  erreichen,  wenn  der  gute  Wille  zu  helfen, 
der  ja  überall  und  in  besonders  großartiger  Weise  gerade  zum 
Wohle  der  Kriegsblinden  im  Deutschen  Reiche  zutage  getreten 
ist,  auch  die  beruflichen  Neigungen  der  Kriegsblinden  unter- 
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stützt.  Ehemalige  kaufmännische  Angestellte,  aber  auch 
solche,  die,  früher  in  einem  anderen  Berufe  tätig,  während 
der  Blindenausbildung  eine  gewisse  Gewandtheit  im  Ge- 
brauch der  Schreibmaschine  erlangt  haben,  können  an  staat- 
lichen und  städtischen  Behörden,  sowie  in  privaten  Bureaus 
zunächst  überall  da  Verwendung  finden,  wo  ,, halbe“  Kräfte 
genügen,  d.  h.  weder  an  Schnelligkeit  des  Schreibens  noch 
an  die  Selbständigkeit  in  der  Abfassung  von  Schriftstücken 
zu  hohe  Anforderungen  gestellt  werden.  Wesentlich  erleich- 
tert wird  den  Blinden  eine  derartige  Arbeit  durch  das  Dikta- 
phon (Parlograph),  woraus  sie  die  zuvor  hineingesprochenen 
Diktate  in  aller  Ruhe  abhören  und  mit  der  Schreibmaschine 
zu  Papier  bringen  können.  Wenn  ein  Blinder  in  solcher 
Stellung  zunächst  auch  nur  50  M.  pro  Monat  verdienen 
würde,  so  reichte  das  zusammen  mit  seiner  Rente  schon 
für  eine  bescheidene  Existenz  und  würde  eine  weitere  Ver- 
vollkommnung und  allmähliche  Verbesserung  seiner  Stellung 
ermöglichen.  Natürlich  müßte  jeder  Kriegsblinde  eine  Probe- 
zeit absolvieren,  von  deren  Ergebnis  seine  Anstellung  ab- 
hängt. Leuten,  die  ausgesprochene  Neigung  und  Begabung 
zu  derartigen  Bureaustellungen  haben,  deren  Schulbildung 
dafür  aber  nicht  ausreicht,  habe  ich  mit  recht  befriedigen- 
dem Erfolg  Unterricht  in  Rechtschreibung,  Stilübungen, 
Rechnen  und  Buchführung  geben  lassen. 

Das  beste  Beispiel  dafür,  wie  unberechtigt  die  Zweifel 
an  der  Verwendbarkeit  der  Blinden  für  gewisse  Berufe  sind, 
geben  unsere  Erfahrungen  mit  der  Ausbildung  für  den 
Telephondienst.  Bisher  waren  zwar  in  Amerika  längst 
Blinde  in  privaten  und  staatlichen  Telephon-  und  Tele- 
graphendiensten beschäftigt,  aber  in  Deutschland  nur  ganz 
vereinzelt  in  privaten  Betrieben.  Das  Kaiserliche  Postamt  in 
Marburg  darf  wohl  den  Ruhm  für  sich  in  Anspruch  nehmen, 


22 


den  ersten  Kriegsblinden  im  Femsprechdienst  innerhalb 
kurzer  Zeit  so  ausgebildet  zu  haben,  daß  die  Anstellung 
des  Betreffenden  als  Telephonist  in  seiner  Heimatstadt 
Göttingen  von  der  Kaiserlichen  Oberpostdirektion  Braun- 
schweig bereits  zugesagt  ist.  Ich  darf  vielleicht  hierauf  etwas 
näher  eingehen,  weil  meines  Erachtens  die  Tätigkeit  als 
Telephonist  an  kleinen  Ämtern  sich  für  eine  ganze  Anzahl 
gewandter  und  zuverlässiger  Kriegsblinder  in  hervorragen- 
dem Maße  eignet;  sie  ist  relativ  rasch  zu  erlernen  und  in 
nicht  zu  großen  Betrieben  auch  nicht  anstrengend.  — Unser 
Kriegsblinder  war  früher  als  Telegraphen-Hüfsmechaniker 
bei  der  Post  angestellt  und  hatte  den  sehnlichsten  Wunsch, 
trotz  der  Erblindung  wieder  in  den  Postdienst  einzutreten. 
Sein  Gesuch  an  die  Kaiserliche  Oberpostdirektion  habe  ich 
unter  eingehender  Begründung  aufs  wärmste  befürwortet, 
namentlich  unter  Hinweis  darauf,  daß  die  staatlichen  Be- 
hörden gerade  in  solchen  Fällen  sich  entschließen  müßten, 
Erfahrungen  zu  sammeln,  die  als  Präzedenzfälle  auf  die 
Privaten  mehr  Eindruck  machen  würden,  als  alle  Bitten 
und  Versprechungen  von  seiten  der  Blinden  und  ihrer  Leh- 
rer. Ein  Entgegenkommen  sei  um  so  mehr  angezeigt,  wenn 
es  sich  um  ehemalige  Beamte  der  betreffenden  Behörden 
handelt.  In  dankenswerter  Weise  wurde  dann  auch  von  der 
Kaiserlichen  Oberpostdirektion  Kassel  die  Genehmigung  zu 
einer  sechswöchigen  Probedienstzeit  am  hiesigen  Fernsprech- 
amt erteilt. 

Vor  Beginn  des  Versuchs  bestanden  naturgemäß  Be- 
denken, ob  der  Blinde  den  verschiedenen  Anforderungen 
des  Dienstes  gewachsen  sein  würde.  Er  sieht  die  Klappe 
nicht,  die  beim  Anruf  des  Amtes  herunterfällt  und  die  Num- 
mer des  Teilnehmers  anzeigt.  Aber  er  hört  sie  fallen  und 
stellt  durch  Nachfühlen  auch  unschwer  die  Nummer  fest. 
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da  die  Klappen  in  regelmäßigen  Reihen  und  Abständen 
angeordnet  sind.  Nun  verbindet  er  sich  mit  dem  Anruf  en- 
den, erfährt  von  ihm  die  Nummer  des  gewünschten  An- 
schlusses und  stellt  diesen  her,  indem  er  wieder  mit  dem 
Finger  die  Reihe  und  in  der  Reihe  die  Öffnung  mit  der  ge- 
wünschten Nummer  sucht.  Das  ist  relativ  leicht,  weil 
immer  je  20  Öffnungen  in  einer  Reihe  und  immer  fünf 
Reihen  untereinander  liegen.  Zur  Erleichterung  der  Orien- 
tierung für  den  Blinden  wurden  zwischen  je  fünf  Öffnungen 
kleine  Nägel  angebracht,  deren  Köpfe  leicht  zu  fühlen 
waren.  Das  als  Schlußzeichen  dienende  Aufleuchten 
einer  kleinen  Scheibe  entgeht  dem  Blinden  natürlich; 
aber  er  hilft  sich  leicht,  indem  er  nach  einiger  Zeit  durch 
Nachfrage  feststellt,  ob  noch  gesprochen  wird.  Auch  das 
Notieren  des  Gesprächs  bei  solchen  Teilnehmern,  die  Ge- 
sprächsgebühren zahlen,  besorgt  der  Blinde  tadellos  mit 
Hilfe  eines  kleinen  eisernen  Kästchens,  das  oben  und  an 
der  Vorderseite  offen  und  durch  eine  Scheidewand  in  eine 
rechte  und  linke  Hälfte  geteilt  ist.  Nach  Anruf  eines  Teil- 
nehmers, der  Gesprächsgebühren  zu  zahlen  hat,  zieht  der 
Blinde  aus  dem  linken  Fach  des  vor  ihm  stehenden  Käst- 
chens einen  Zettel  heraus,  notiert  die  Nummer  des  betreffen- 
den Teilnehmers  und  legt  den  beschriebenen  Zettel  nunmehr 
ins  rechte  Fach  des  Kästchens.  Nach  Absolvieren  der  Probe- 
dienstzeit ergab  seine  Prüfung  ein  sehr  erfreuliches  Resul- 
tat. Als  Durchschnittsleistung  des  Telephonisten  nimmt  die 
Behörde  die  Herstellung  von  ca.  150  Gesprächsverbindungen 
pro  Stunde  an.  Unser  Blinder  brachte  es  auf  240,  also  40 
Verbindungen  in  10  Minuten.  Wer  den  Mann  auf  dem  Amte 
arbeiten  sieht,  würde  kaum  ahnen,  daß  er  blind  ist,  so  rasch, 
kaum  merklich  suchend,  gleitet  sein  Finger  die  Reihen  ent- 
lang. Er  bedient  jetzt  vollkommen  selbständig  200  Teil- 
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nehmer,  die  er  mit  sämtlichen  800  Anschlüssen  zu  verbinden 
hat,  und  es  sind  seinen  Vorgesetzten  keinerlei  Klagen  be- 
kannt geworden,  die  ihm  bzw.  seiner  Blindheit  zur  Last 
gelegt  werden  könnten.  Bezüglich  seiner  Anstellung  im 
Post  dienst  liegen  die  Verhältnisse  so,  daß  er  von  der  Militär- 
behörde einen  sog.  Anstellungsschein  erhält,  der  ihm  das 
Anrecht  auf  eine  Unterbeamtenstelle  gewährt.  Bevor  er 
in  diese  einrückt,  wird  er  aushilfsweise  mit  Tagegeld  an- 
gestellt, nach  einiger  Zeit  rückt  er  dann  in  eine  etatmäßige 
Stelle  ein.  Das  Anfangsgehalt  beträgt  etwa  1200  M.  und 
steigt  auf  2400  M.  Von  der  Rente  wird  vermutlich  ein  klei- 
nerer Teil  in  Fortfall  kommen,  solange  Beamtengehalt  ge- 
zahlt wird,  den  Hauptteil  — nämlich  828  M.  Verstümmelungs- 
und Kriegszulage  — behält  er  natürlich  zeitlebens.  Ich 
will  nur  noch  erwähnen,  daß  der  gute  Erfolg  des  ersten 
Versuchs  bereits  die  Zulassung  eines  zweiten  Blinden  zur 
Probedienstzeit  am  hiesigen  Fernsprechamt  zur  Folge  gehabt 
und  daß  allem  Anschein  nach  unser  Beispiel  auch  ander- 
wärts bereits  Nachahmung  gefunden  hat. 

Selbstverständlich  kann  ein  Blinder  nur  an  solchen 
Ämtern  Dienst  tun,  wo  beim  Anruf  eines  Teilnehmers  nicht 
ein  Lämpchen  aufleuchtet,  sondern  eine  Klappe  fällt,  und 
das  damit  verbundene  Geräusch  den  Blinden  auf  den  An- 
ruf aufmerksam  macht.  Bei  der  großen  Verbreitung,  die 
das  Telephon  auch  außerhalb  der  öffentlichen  Ämter  im 
Dienst  von  Behörden,  geschäftlichen  und  Fabrikanlagen, 
Hotels,  Krankenhäusern  usw.  gefunden  hat,  kann  sicherlich 
eine  nicht  unbeträchtliche  Zahl  von  Kriegsblinden  in  dem 
bei  ihnen  sehr  beliebten  Berufe  Verwendung  finden. 

Bezüglich  der  sonstigen  für  die  Kriegsblinden  in  Betracht 
kommenden  Berufe  kann  ich  mich  kurz  fassen.  Die  Massage 
ist  lange  Zeit  als  ein  für  die  Blinden  sehr  geeigneter  Beruf 
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empfohlen  worden.  In  Japan,  wo  viele  Gesunde  sich  regel- 
mäßig massieren  lassen,  war  er  früher  ausschließlich  Blinden 
reserviert.  Neuerdings  ist  man  bei  uns  aber  etwas  zurück- 
haltend geworden  in  der  Empfehlung  des  Masseurberufs, 
weil  die  Erfahrung  gezeigt  hat,  daß  das  kranke  Publikum 
— allerdings  nur  zum  Teil  begründetes  — Mißtrauen  gegen 
die  Leistungsfähigkeit  blinder  Masseure  gezeigt  hat.  Immer- 
hin können.  Kriegsblinde,  die  Neigung  und  Geschick  zur 
Massage  haben,  sehr  wohl  in  großen  Sanatorien,  Kranken- 
häusern und  Lazaretten  Verwendung  finden.  Drei  von  den 
Blinden  in  meiner  Klinik  erhalten  auf  ihren  dringenden 
Wunsch  von  einem  Berufsmasseur  am  hiesigen  Reserve- 
lazarett Unterricht. 

Musikalisch  veranlagte  Blinde  können  als  Klavier- 
stimmer, Organisten  oder  Musiklehrer  ausgebildet  werden, 
wenn  sie  sich  bei  einer  gewissenhaften  fachmännischen  Prü- 
fung als  geeignet  dazu  erweisen.  Weil  der  Blinde  gern  Musik 
hört,  darf  man  ihn  natürlich  nicht  ohne  weiteres  — wie  es 
früher  geschehen  — für  prädestiniert  zum  Musiker  halten. 
Ich  habe  alle  Blinden,  die  musikalisch  zu  sein  glaubten  und  um 
Unterricht  baten,  in  Klavier-  oder  Violinspiel  unterrichten 
lassen.  Die  Mehrzahl  sah  sehr  bald  ein,  daß  ihre  musikalische 
Begabung  zu  beruflicher  Verwertung  nicht  ausreicht.  Man 
darf  ihnen  nicht  verhehlen,  wie  kläglich  die  Existenz  der 
meisten  blinden  „Virtuosen“  ist,  und  welche  Schwierigkeit 
es  — wenigstens  bisher  — gemacht  hat,  als  Organist  oder 
Musiklehrer  eine  Anstellung  zu  finden.  Auch  die  blinden 
Klavierstimmer  haben  es  in  der  Konkurrenz  mit  ihren  sehen- 
den Fachgenossen  sehr  schwer,  wenn  sie  nicht  sichere  An- 
stellungen in  Fabriken  erlangen. 

Der  Lehr  er  beruf  kommt  vorläufig  so  gut  wie  ausschließ- 
lich für  den  Privatunterricht  in  Frage.  Die  Blindenanstalten 


26 


stellen  — wie  schon  erwähnt  — grundsätzlich  höchstens 
blinde  Musiklehrer  an,  und  an  anderen  Schulen  ist  bisher 
nur  in  ganz  vereinzelten  Fällen  der  Versuch  mit  Anstellung 
blinder  Lehrer  gemacht  worden.  Auch  hier  würden  weitere 
Versuche  vielleicht  zur  Hebung  mancher  Bedenken  führen. 

Was  nun  die  akademischen  Berufe  anlangt,  so  wäre 
darüber  zwar  viel  zu  sagen,  doch  muß  ich  mich  hier  auf  einige 
Bemerkungen  beschränken. 

Es  hat  zu  allen  Zeiten  und  in  den  verschiedensten  Fächern 
blinde  Gelehrte  allerersten  Ranges  gegeben : Juristen,  Mathe- 
matiker, Ärzte,  Schriftsteller  usw.  In  der  Mehrzahl  der 
Fälle  war  die  Erblindung  allerdings  erst  eingetreten,  als 
sie  bereits  auf  der  Höhe  ihres  Schaffens  standen.  Welches 
Maß  von  Energie  dazu  gehört,  als  Blinder  das  ganze  Stu- 
dium zu  absolvieren,  davon  kann  sich  der  Sehende  kaum 
eine  richtige  Vorstellung  machen.  Eine  der  größten  Schwie- 
rigkeiten liegt  darin,  daß  fast  alle  wissenschaftlichen  Spezial- 
werke noch  nicht  in  Blindenschrift  vorhanden  sind,  der  stu- 
dierende Blinde  also  auf  Vorlesen  angewiesen  ist.  Da  ein 
Buch  für  2 M.,  wenn  es  in  Blindenschrift  hergestellt  wird, 
mindestens  20  M.  kostet,  und  zwar  wegen  des  teuren  Ma- 
terials —‘die  Arbeit  wird  ja  fast  ausschließlich  von  Blinden- 
freunden “’.bzw.  -freundinnen  unentgeltlich  geleistet  — , so 
begreift  man,  daß  sich  die  Blindenbibliotheken1)  vorläufig 
auf  die  Beschaffung  solcher  Werke  beschränken  müssen, 
die  allgemeine  Bildungsinteressen  verfolgen.  Den  blinden 
Akademikern  dadurch  zu  helfen,  daß  eine  Bibliothek  wissen- 
schaftlicher Werke  aller  Fächer  geschaffen  wird,  bezweckt 
ein  Verein,  den  Herr  cand.  phil.  Strehl  in  Marburg  ins 

*)  Die  größte  von  diesen,  die  Zentralbibliotliek  in  Hamburg, 
umfaßt  mehr  als  17  000  Bände,  die  an  Blinde  unentgeltlich  ver- 
liehen werden. 
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Leben  zu  rufen  im  Begriffe  ist.  Er  hat  bereits  eine  statt- 
liche Anzahl  von  Marburger  Damen  für  die  Arbeit  gewonnen 
und  ausgebildet,  und  ich  kann  nur  von  Herzen  wünschen, 
daß  der  Verein,  damit  er  seinen  idealen  Zweck  in  möglichst 
kurzer  Zeit  und  möglichster  Vollkommenheit  erreicht,  recht 
viele  Mitglieder  als  Mitarbeiter  und  Förderer  fände. 

Die  zuletzt  berührte  Schwierigkeit,  die  sich  dem  Bildungs- 
drang der  Blinden  in  den  Weg  stellt,  hat  neuerdings  zu  ver- 
schiedenen Versuchen  geführt,  den  fehlenden  Gesichts- 
sinn durch  das  Gehör  oder  den  Tastsinn  zu  ersetzen. 
Namentlich  ist  es  das  sog.  Optophon,  das  in  Blindenkreisen 
große  Hoffnungen  erweckt  hat  und  während  des  Krieges  in 
vielen  Zeitungen  und  Zeitschriften  erwähnt  worden  ist.  Auf 
meine  Anregung  hatten  der  Direktor  des  physikalischen  In- 
stituts, Herr  Prof.  Dr.  Ri charz  und  Herr  Prof.  Dr.  Schulze 
die  Güte,  eine  Versuchsanordnung  zusammenzustellen,  an  der 
ich  Ihnen  heute  das  Wesentliche  des  interessanten,  in  Deutsch- 
land bisher  unbekannten  Apparates  demonstrieren  kann.  Das 
Optophon  ist  die  Erfindung  eines  Dozenten  an  der  Universität 
Birmingham,  Dr.  Fournierd’Albe,  der  das  erste  Modell  be- 
reits 1912  der  Königl.  Akademie  in  London  vorgeführt  hat. 
Es  basiert  im  wesentlichen  auf  der  Eigenschaft  des  Selens, 
eines  dem  Schwefel  verwandten  Halbmetalls,  je  nach  der 
Stärke  seiner  Belichtung  den  elektrischen  Strom  mehr  oder 
minder  gut  zu  leiten.  Die  Abb.  3,  die  ich  der  Güte  des  Herrn 
Dr.  Strieder  vom  physikalischen  Institut  verdanke,  gibt 
eine  einfache,  schematische  Darstellung  der  Versuchsan- 
ordnung. 

Die  Bogenlampe  wirft  unter  Vermittelung  der  Linse 
ein  Lichtbündel  auf  die  Selenzelle.  Diese  besteht  aus 
der  Platte  a aus  isolierendem  Material,  auf  welcher  zwei 
voneinander  isolierte  ebene  Drahtspiralen  mit  den  Enden  b 
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und  c befestigt  sind.  Die  Drahtspiralen  sind  mit  der  leit- 
fähigen Modifikation  des  Selens  überkleidet.  Legt  man  also 
an  b und  c eine  Stromquelle  an,  so  fließt  von  einer  Spirale 
durch  das  Selen  zur  anderen  ein  Strom.  Wird  nun  die  Selen- 
zelle belichtet,  so  steigt  die  Stärke  dieses  Stromes 
auf  das  Vielfache  und  vermag,  in  ein  Telephon  geleitet, 
ein  leises  knackendes  Geräusch  hervorzubringen.  Einen 
dauernden  Ton  gibt  das  Telephon  nur  her,  wenn  es  von 
Strömen  beständig  wechselnder  Stärke  und  Richtung 


durchflossen  ist.  Um  dies  zu  erreichen,  leitet  man  den  Strom 
aus  der  Selenzelle  nicht  direkt  ins  Telephon,  sondern  läßt  ihn 
mit  Hilfe  eines  Relais  einen  Induktionsapparat  in  Tätigkeit 
setzen,  der  seinerseits  dem  Telephon  die  zur  Erzeugung  eines 
dauernden  Tons  erforderlichen  Ströme  von  wechselnder 
Stärke  und  Richtung  zuschickt.  Wie  aus  der  Abb.  3 er- 
sichtlich ist,  gehört  zu  dem  Stromkreis,  in  den  die  Selen- 
zelle eingeschaltet  ist,  die  Spule  d mit  dem  Eisenkern  e. 
Wird  die  Selenzelle  durch  Belichtung  leitfähig  gemacht,  so 
macht  der  die  Spule  d durchfließende  Strom  den  Eisenkern  e 
magnetisch ; dieser  zieht  den  an  der  Blattfeder  g befestigten 
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Eisenanker  / an  und  bringt  hierdurch  die  Kontaktstücke  h 
und  i zur  Berührung.  Jetzt  ist  die  Stromquelle  mit  dem 
Induktor  (Eisenkern  k,  Primärspule  l,  Wagner  scher  Ham- 
mer n m)  verbunden,  der  Kontakt  bei  n öffnet  und  schließt 
sich  in  raschem  Wechsel,  wodurch  in  der  Sekundärwicke- 
lung o des  Induktors  Ströme  von  wechselnder  Intensität 
und  Richtung  entstehen,  die  das  Telephon  ft  zu  lautem  Tö- 
nen bringen.  Wird  die  Belichtung  der  Selenzelle  unter- 
brochen, so  bewirkt  die  Erhöhung  des  Widerstandes  eine 
derartige  Schwächung  des  durch  d fließenden  Stromes,  daß 
dieser  im  Eisenkern  e nicht  mehr  genügend  Magnetismus 


erzeugt,  um  die  Kraft  der  Feder  g zu  überwinden  und  den 
Anker  / anzuziehen.  Da  also  h und  i nicht  zur  Berührung 
kommen,  arbeitet  der  Induktor  nicht:  das  Telephon 
schweigt.  Dieses  einfache  Modelleines  Optophons  genügt 
natürlich  nicht  der  Forderung,  dem  Blinden  Schriftzeichen 
hörbar  zu  machen.  Wie  ich  einer  Beschreibung  von  A.  We s e - 
müller  in  Nr.  15  des  Jahrgangs  der  Wochenschrift  ,,Über 
Land  und  Meer“  entnehme,  besteht  der  Apparat  von 
Dr.  Fournier  d’Albe  aus  7 Selenzellen,  die  mit  7 Tele- 
phonen verbunden  sind.  Bei  gleichmäßiger  Belichtung  der 
7 Zellen  hört  man  7 gleichstarke,  zu  einer  Dissonanz  ver- 
bundene Töne.  Fällt  aber  der  Schatten  eines  (stark  vergrö- 
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Berten)  Buchstabens  auf  die  Selenzellen,  so  daß  — wie  die 
Abb.  4 und  5 zeigen  — nur  noch  einige  Zellen,  z.  B.  3,  4 und  7 
in  Abb.  4,  ganz  hell  belichtet,  die  anderen  mehr  oder  minder 
stark  beschattet  sind,  so  werden  die  letzteren  in  dem  Akkord 
wenig  oder  gar  nicht  mehr  hörbar.  Theoretisch  müßte  also 
jeder  Buchstabe  ein  besonderes,  ihm  eigentümliches  Laut- 
gepräge erhalten,  z.  B.  der  Buchstabe  F (Abb.  5)  ein  anderes 
wie  b (Abb.  4).  Die  Verwertbarkeit  dieser  geistreichen  Er- 
findung für  die  Praxis  ist  aber  vorläufig  höchst  zweifelhaft. 
Erstens  gehört  eine  ganz  außerordentliche  musikalische 
Veranlagung  nebst  entsprechender  Übung  dazu,  die  überaus 
mannigfaltigen  Ton  Verbindungen,  die  das  gesamte  Alphabet 
hervorbringt,  richtig  zu  deuten.  Und  auch  dann  ist  noch 
ein  weiter  Weg  bis  zum  ,, Schrifthören“  von  Silben,  Worten 
und  Zeilen!  Aber  — wer  weiß,  was  die  Zukunft  bringt! 
Vielleicht  gelingt  es  in  späteren  Zeiten  einem  Genie,  auf 
dem  durch  den  Erfinder  des  Optophons  gewiesenen  Wege 
bis  zu  einem  auch  praktisch  bedeutsamen  Ziele  zu  gelangen. 

Ich  bin  am  Ende  meiner  Ausführungen.  Wie  Sie  gehört 
haben,  sind  die  Aufgaben  der  Kriegsblindenfürsorge  schwie- 
rig und  mannigfaltig.  Aber  sie  sind  zu  lösen,  wenn  alle  Kräfte, 
die  an  ihrer  Lösung  helfen  können,  zu  gemeinsamer  Aktion 
gewonnen  werden.  Eine  wichtige  Kraft,  die  Finanzkraft, 
ist  ja  bereits  dank  der  Opferwilligkeit  des  deutschen  Volkes 
gewonnen.  Für  die  Kriegsblinden  sind  mehrere  Millionen 
verfügbar.  Wie  sie  dem  Wohle  der  Blinden  am  besten  dienst- 
bar zu  machen  sind,  wird  bezüglich  der  Einzelheiten  noch 
erwogen.  Aber  es  ist  klar,  daß  mit  dem  Gelde  in  erster  Linie 
wirklicher,  unverschuldeter  Not  abgeholfen,  sodann  alle  auf 
Erlangung  und  Ausübung  eines  Berufes  gerichteten  Bemü- 
hungen weitgehend  unterstützt  werden  müssen.  Die  Blind- 
heit allein  darf  den  Kriegsblinden  nicht  ohne  weiteres  ein 
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Anrecht  auf  besondere  Unterstützung  neben  der  Rente  ge- 
währen, das  Anrecht  muß  vielmehr  erst  durch  Fleiß  und  ein- 
wandfreie Lebensführung  erworben  werden.  Nur  so  würde 
das  große  Kapital  auch  in  erzieherischem  Interesse  nutzbar 
gemacht. 

Aber  der  Kriegsblindenfürsorge  ist  mit  Geld  allein  nicht 
geholfen.  Das  größte  Verdienst  um  die  Kriegsblinden  werden 
sich  Behörden  und  Private  dadurch  erwerben,  daß  sie  ihnen 
zur  Erlangung  von  Arbeitsstellen  verhelfen.  Ein  viel- 
versprechender Anfang  ist  gemacht,  und  ich  hoffe  zuver- 
lichtlich,  daß  ein  darauf  bezüglicher,  an  die  weiteste  Öffent- 
lichkeit gerichteter  Appell  nicht  ungehört  verhallen  wird. 
Dann  würde  das  vermieden,  was  die  Scheu  vor  Blindenan- 
stalten und  Blindenberufen  bei  so  vielen  Kriegsblinden 
unterhält : das  Abgeschlossensein  von  der  sehenden  Mensch- 
heit und  die  Eintönigkeit  des  Lebens. 

Die  Erweiterung  der  Erwerbsmöglichkeiten  für 
Blinde  stellt  den  Beginn  einer  neuen  Epoche  des 
gesamten  Blindenwesens  dar,  und  das  Opfer,  das 
die  Kriegsblinden  dem  Vaterlande  gebracht 
haben,  wird,  so  dürfen  wir  hoffen,  auch  späte- 
ren Geschlechtern  von  Blinden  zugute  kommen. 
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